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REGIO BASILIENSIS 34/21993 S.115-126

Die Regio-Ringstadt aus
okologischer Sicht

Uberlegungen zu einer stidtebaulichen Idee

Hartmut Leser

Zusammenfassung

Es erfolgt Stellungnahme zu der Studie “Basel, ein trinationales stddtisches Konglomerat” .
Die Studie geht von der Vision einer Ringstadt aus, die sich als Planungs- und Gestaltungsziel
vermeintlich oder tatsdichlich aufzudréngen scheint. Der Verfasser erkennt diese Ringstadt-
struktur ebenfalls, betrachtet sie aber aus anderer Perspektive. Wiihrend die Idee der
Architekten das betreibt, was man Fortschreibungsplanung nennt (“Auffiillen” von Freifld-
chen mit Bauwerken), soll mit dem Artikel daran erinnert werden, dass es gewachsene
Raumstrukturen gibt, die verdndert werden kdnnen, wobei jedoch das dkologische Raum-
Sfunktionsgefiige mitzuberiicksichtigen ist. Dariiber enthdlt die Projektskizze kein Wort. So
gesehen ist die Ideenskizze der Architekten in der geduferten Form unzeitgemdss.

1 Einleitung

“Wir denken, dass es nicht eine Idee oder eine Theorie von Stadt gibt, welche
richtiger ist als die andere. Es gibt vielmehr ein Nebeneinander von Stédten in einer
Stadt mit verschiedenen, ihnen zugrundeliegenden Ideen. Dieses Nebeneinander von
verschiedenen Ideen erlaubt ein Nebeneinander von unterschiedlichem Erleben, von
unterschiedlicher Wahrnehmung. Aus unserer Wahrnehmung, unserem Verstidndnis
dieser Stadt schlagen wir einfachste Dinge vor, wie z.B. die Stadt entlang dem Fluss,
die Stadt entlang den Geleisen oder die Stadt im Tal (und nicht auf dem Hiigel).
Einfachste, beinah archaische, leicht verstiandliche, einprigsame, selbstverstindliche,
vielleicht sogar realisierbare Stadtformen.” (Herzog, de Meuron & Zaugg 1991, 53)

Adresse des Autors: Professor Dr. Hartmut Leser, Abteilung Physiogeographie und Landschafts-
okologie, Forschungsgruppe Stadtokologie, Geographisches Institut der Universitit Basel, Klingel-
bergstr. 16, CH-4056 Basel.
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Diese Schlusssitze aus der “stddtebaulichen Studie”, die im Auftrag des Gewerbe-
verbandes Basel-Stadt gefertigt wurde, dienen (natiirlich nebst dem tibrigen Text und
den graphischen Dokumentationen) als Grundlage und Ausgangspunkt nachstehender
Uberlegungen. Dabei wird von den bestehenden Stadtstrukturen Basels und seiner
Nachbarorte ausgegangen und ein Blick auf die Planungsideen allgemein geworfen.
Basel ist kein Sonderfall, bedarf aber — wegen der nationalstaatlichen und landschafts-
okologischen Grenzlage — eines besonders sorgsamen Umganges mit seinem Raum-
potential. Und genau das scheint die Studie nicht zu beriicksichtigen. Es werden in der
Studie stadtbauliche Vorstellungen entwickelt, die an der 6kologischen Raumwirklich-
keit vorbeigehen.

2 Ringstadt versus Stadtspinne?

Ausgangspunkt der Uberlegungen ist die historische gewachsene, oft an Land-
schaftsgrenzen gelegene mitteleuropiische Stadt (Abb. 1). Aus beiden Vorgaben resul-
tiert die Stadtgestalt — sowohl die physiognomische als auch die funktionale, wobei
die stddtischen Funktionen oft versteckt — also nicht immer visuell wahrnehmbar —
sind. Um den mittelalterlichen Kern ordnen sich verschiedene “Neustddte”, meist
unterschiedlichen Alters. Sie haben in der Regel spezielle funktionale Pragungen, die
sich auch in der Stadtphysiognomie ausdriicken.

Durch Zusammenwachsen von Orts- und Siedlungsstrukturen bilden sich spinnen-
artige Strukturen heraus. Sie wurden und werden in der Raumplanung mit dem positiven
Begriff Entwicklungsachsen belegt. Die moderne Stadtplanung und der Stadtausbau
nach dem Zweiten Weltkrieg, speziell ab den fiinfziger Jahren, stérkten diese Entwick-
lungsachsen oder schufen sie erst. Auf ihnen wurden Verkehrs- und Versorgungsinfra-

Ly l//////,/

Abb. 1 Modell der “historischen” Stadtspinne in Mitteleuropa

Viele Mittelgebirgsstidte weisen aus landschaftlich-topographischen Griinden eine Spinnen-
gestalt auf (1/1), die im Laufe der oft Jahrhunderte wihrenden Stadtentwicklung mitwuchs.
Die Raumplanung nahm diese Raumentwicklungstendenzen im Konzept der “Entwicklungs-
achsen” (1/2) wieder auf. (Orig. H. Leser)
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Abb. 2 Griinzasuren — Okologischer Ausgleichsraum oder griines “Feigenblatt”?
Die visuelle, raumpsychologische und funktionale Strukturierung der Entwicklungsachsen
sollte durch Griinzésuren deutlich gemacht werden (2/1). In der Planungspraxis schrumpften
diese — unter 6konomischem Druck — zu 6kologisch unwirksamen Kleinfldchen, die nur
noch eine optische Trennung (2/2) darstellten. (Orig. H. Leser)

strukturen gebiindelt. Es kam dann zu einem Zusammenwachsen mit Orten, vor allem
Dérfern, die auf den urspriinglich nur durch Wege und Strassen bezeichneten Achsen
lagen.

Daraus resultierte der Zwang der Stadt- und Regionalplanung, zum einen Funktions-
entmischungen vorzunehmen und zum anderen, eine Art Griinzdsuren zu planen
(Abb. 2). Diese Griinzdsuren waren land- und forstwirtschaftliche Nutzfldchen, die
man vor weiteren Uberbauungen freihalten wollte. Dies geschah in erster Linie aus
asthetisch-psychologischen Griinden. Man wollte den Orten auf den Entwicklungs-
achsen eine Art visueller Identitét lassen, obwohl dies funktional nicht immer méglich
war. Spiter kam dann der Gedanke auf, diese Zwischenrdume auch aus 6kologischen
Griinden freizuhalten — zunéchst wegen des Klima- und Wasserschutzes, spater auch,
um Flora und Fauna im Siedlungsrandbereich ausreichend Lebensraum zu lassen.

In der stadtgeographischen und stadtplanerischen Literatur wurde die Problematik
der Entwicklungsachsen ausreichend diskutiert. Immer wieder griff man dabei auf
Gedanken aus dem klassisch-raumordnerischen Gedankengut zuriick, z.B. das Modell
der Thiinen’ schen Ringe (von Thiinen 1826) oder auch die Christaller’ sche Theorie der
zentralen Orte (Christaller 1933). In der raumfunktionalen Wirklichkeit {iberlagern sich
beide Prinzipien, abgesehen davon, dass eines (Thiinen) ein wirtschaftsfunktional-ver-
kehrsgeographisches und das andere (Christaller) ein raumstrukturell-funktionales ist.

Die Stadtspinne kann nun mit zwei Prinzipien (Abb. 3) erkldrt werden: Einmal
einem naturrdumlichen und zum anderen mit dem System der zentralen Orte. Das
naturrdumliche Prinzip ist in allen Mittelgebirgslandschaften Mitteleuropas realisiert:
Von einem Haupttal gehen Nebentiler aus. Im Haupttal befindet sich die Stadt, in den
Nebentilern — mit der Stadt durch Verkehrswege verbunden — Kleinstiddte bis Dor-
fer. Das scheinbar theoretische Muster der Hierarchie der zentralen Orte ldsst sich
miihelos darauf anwenden. Naturrdumliches und historisch-funktionales Prinzip sind
dabei weitgehend kongruent.

Seit den vierziger Jahren bediente sich die Raumplanung systematisch der Luftbil-
der, spiter der Satellitenszenen. Auch auf diesen erkennt man vermeintliche oder
tatsdchliche Ringstrukturen. Ein Klassiker unter den Beispielen findet sich im vollig
unreliefierten Tiefland: Die “Randstad Holland” . Es handelt sich um eine kreisférmige
Grossstruktur (Abb. 4), die vor allem aus der Luft erkennbar war. Die 6konomisch-ver-
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Abb. 3 Siedlungsspinne und System der zentralen Orte — “natiirliche” Raummuster?

Viele zentraleuropdischen Siedlungsmuster sind naturrdumlich bedingt. Es bildeten sich
“quasi-natiirliche” Entwicklungsachsen (3/1). W.Christaller erkannte zudem ein “Bedeu-
tungsmuster” der Orte mit unterschiedlichen Ausstattungen und Angeboten. Die Hierarchie
der zentralen Orte bildet im Raum ebenfalls ein “quasi-natiirliches” Netz (3/2); es steht nicht
im Widerspruch zum landschaftlich bedingten. (Orig. H. Leser)

kehrsgeographische Entwicklung am Boden nahm auf diese Ringstruktur nur bedingt
Bezug. Bei der Randstad Holland griff jedoch die Planung diese Struktur auf: Man
ordnete ihr die Siedlungs- und Verkehrsstrukturen zu, baute Siedlungs- und Gewerbe-
gebiete vor allem auf dem Band des “Ringes” aus, und versuchte eine griine — dort
agrarwirtschaftlich-rekreativ genutzte — Mitte zu erhalten.

Solche kreisférmigen Strukturen lassen sich auch anderenorts und in anderen
Regionen Europas erkennen. Sie nehmen dann zwar die Christaller’schen Netzstruktu-
ren der zentralen Orte auf, starken aber nicht die Wege, Infrastruktur- und Siedlungs-
bereiche zwischen peripheren Kleinzentren und Ober- oder Hauptzentrum, sondern
stellen zwischen den nun ringsférmig angeordneten Zentren starke Verbindungen her:
Es entsteht ein kreisformiger Siedlungsgiirtel.

Randstad- Bereich A/ Abb. 4 Die grossrdumige
verstidtert Ringstadt — Beispiel “Rand-
mmmm Agglomerations- stad Holland”

DH DenHaag m % z a
% Arsmiom Grossr?umlge Siedlungstruk
R Rotterdam turen sind oft nur aus der Luft
U Utrecht s

5 ariet wahrnehmbar. Trotz“dem die-
H Hilversum nen solche Muster fiir Raum-
Am Amersfoor

L Leiden o ordnung und Raumplanung

als “Ideengeber”’: Man nimmt
bestehende Raumstrukturen
auf und unterstiitzt oder unter-
driickt sie durch Planung, um
raumordnerische Ziele zu er-
reichen.

(Orig. H. Leser)
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“Starke Verbindungen” bedeutet nun jene Entwicklung auch hier einzuleiten, die
sich eigentlich — geplant oder ungeplant (siehe unten) — auf den Entwicklungsachsen
der Spinne abspielen: Verdichtung, Industrieansiedlung, Biindelung technischer und
verkehrlicher Infrastrukturen, Verdriangung der Land- und Forstwirtschaft, damit Be-
seitigung der okologischen Ausgleichsflichen. — Die Raumrealitédt zeigt nun, dass es
der Raumplanung nicht moglich war (das hat oft gesetzgeberische, eigentumsrechtliche
und traditionell-verhaltensmissige Griinde), die Entwicklung auf die Achsen begrenzt
zu halten.

Das Agglomerationswachstum, also eine flichenhafte Entwicklung der Siedlungen
(mit allen moglichen, nur nicht vorherrschenden landwirtschaft-forstlichen und 6kolo-
gischen Nutzungen), scheint eine unabdnderliche Gesetzmissigkeit zu sein — jeden-
falls unter den bestehenden gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Bedingungen. Ein
solches Agglomerationswachstum spielte sich dann eigentlich auf beiden Typen von
Siedlungsbédndern ab: auf den Entwicklungsachsen (Bestandteile der Spinne) genauso
wie auf den peripher eingerichteten Biandern (also dem Randstad-Typ, hier in diesem
Beitrag als Ringstadt bezeichnet).

Ganz offensichtlich handelt es sich um eine “Basisgesetzméssigkeit” der Stadtent-
wicklung unserer zentral-, west- und osteuropdischen Kulturlandschaften, gegen die
bislang nirgends “gegengeplant” werden konnte. Das Ergebnis ist bekannt. Es wurde
von dem verstorbenen Karlsruher Stadtplaner Selg als “Zufallslandschaft” bezeichnet:
Eine ungeplant erscheinende, eben konglomeratische Siedlungs-, Wirtschafts- und
Verkehrslandschaft, die allenfalls aus der Luft (Karten, Luftbild, Satellitenszene) “ge-
ordnet” erscheint. Am Boden wird sie als Durcheinander empfunden, zumal sie auch
massive Funktionsschwichen aufweist. Der Bewohner dieser Zufallslandschaft emp-
findet sie im Sinne von Mitscherlich (1971) als “unwirtlich” . Da die Raumplanung aus
rechtlichen und traditionellen Griinden nur wenig eingreifen kann, sind diese Strukturen
— es sei nochmals betont — vor allem aus der Luft zu erkennen.

Daher muss man folgende stadtplanerische Hypothese aufstellen:

* Der Lebensraum des Menschen, auch in Gestalt der Agglomeration, muss vom
Bewohner, der zugleich auch verkehrender und wirtschaftender, sich bildender und
erholender (“lebender”) Mensch ist, stadtfunktional und psychologisch angenom-
men werden konnen.

Ein solches Annehmen ist aber den meisten Bewohnern unserer europdischen
Agglomerationen nicht moglich, egal, ob Planer die Agglomerationen nun als spinnen-
oder ringformige Strukturen erkennen, bezeichnen und damit umgehen.
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3 Basel — Ringstadt oder Spinne?

Die eben skizzierte Situation gilt teilweise auch fiir Basel. Aus topographischen,
historischen, landschaftsstrukturellen und planerischen Griinden hat sich mit und um
Basel eine Art Stadtspinne herausgebildet. Sie zieht weit in die Nebentéler des Rheins
hinein. Selbst im Oberrheinischen Tiefland, wo es das Rhein*“tal” nur als geomorpho-
logische Grosstform gibt (mit mehr als 20 km auseinanderliegenden Grabenrdndern als
“Tal”rdnder), hat sich diese Spinnenstruktur herausgebildet bzw. erhalten. Es sei betont:
Diese Entwicklung vollzog sich — das weiss man auch von anderen Grenzregionen —
vollig unabhéngig davon, dass die Grenzen von drei Nationalstaaten sich in unmittel-
barer Nachbarschaft des Agglomerationskerns (also der eigentlichen Stadt Basel)
treffen.

Sowohl naturrdumlich als auch von der historischen Siedlungsstruktur her, die mit
ihrem Muster der Christaller’schen Theorie der zentralen Orte folgt, ist Basel bzw. die
engere Regio Basiliensis eine Siedlungsspinne. Sie weist auf ihren “Spinnenbeinen”
alle Schwidchen der Entwicklungsachsen auf — man betrachte nur das Agglomera-
tionsband zwischen Basel und Rheinfelden oder zwischen Basel-Lorrach und Schopf-
heim. Man konnte meinen, hier hitte in den vergangenen zwanzig Jahren keine Raum-
planung und Raumordnung stattgefunden. — Nebenbei: Die geplante Entwicklungs-
achse allein reicht nicht aus — sie muss nicht nur “funktionieren”, das bezieht sich auf
das wirtschaftlich-verkehrliche Funktionieren, sondern sie muss auch als Raum lebens-
wert bleiben und damit vom Bewohner angenommen werden konnen. Das gilt iibrigens
nicht nur fiir die beiden genannten Achsen, sondern fiir alle “Spinnenbeine” der Basler
Agglomeration.

4 Probleme der “stadtebaulichen Studie”

Was will die “stddtebauliche Studie”? Sehr vereinfacht gesagt mochte sie eine
grenziiberschreitende Ringstadt schaffen, der — entlang der Rheinufer und der Bahn-
anlagen — bandformige Strukturen “eingehingt” werden. — Und wie mochte man das
erreichen? Dazu die Autoren:

“Verdichtungen, Ergéinzungen und Aufstockungen und in diesem Zusammen-
hang auch Ausbau und Umgestaltung des 6ffentlichen Strassenraums sind gewich-
tiger zu bewerten und zu behandeln als Neuiiberbauungen und weitere raumliche
Ausdehnung in der Landschaft. Auf diese Weise wird sich ein iibergeordnetes
Siedlungsbild abzeichen, welches in jedem Seitental eine eigene spezifische, zei-
chenhafte Ausprdgung annimmt. Das sich abzeichnende Siedlungsbild wird nicht
eine frei erfundene Form annehmen, sondern es wird gleichsam aus der heutigen,
vorgegebenen Siedlungsstruktur hervorgehen und als kiinstliche geschaffenes Ge-
bilde, als Artefakt, wahrnehmbar sein.” (Herzog, de Meuron & Zaugg 1991, 52).

Viel mehr wird, auch in den graphischen Dokumentationen, leider nicht ausgesagt. Eine
solche “Begriindung” fiir ein Jahrzehntewerk stadtebaulicher Umstrukturierung einer
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Agglomeration ist aber heute — und mindestens seit man von “Okologischen Aus-
gleichsflachen” (Luder 1980) redet (d.h. seit reichlich 20 Jahren) — eigentlich ein
Unding. Boswillige Geister konnten behaupten: Ausser — auch in der Hohe — gigan-
tischen, flichenhaften Uberbauungen und Umnutzungen vermeintlich extensiv genutz-
ter Fldchen ist in der “stiddtebaulichen Studie” nichts vorgesehen, was in Richtung der
als homogen und harmonisch empfundenen, wirtlichen Stadt geht, mit der sich die
Bewohner identifizieren mochten.

Kritisch ist zu vermerken, dass man — und zwar nicht erst seit heute — nicht
grenziiberschreitende Grossiiberbauungen postulieren kann, ohne auch nur einen Hauch
von Stadtplanung bzw. Agglomerationsplanung spiiren zu lassen. Das obige Zitat belegt
Baumassendenken, allenfalls noch das “libergeordnete” Denken des an die Umgebung
denkenden Architekten. Aber gerade dort hitte mindestens ein Satz dariiber hingehort,
was denn die 6kologischen Folgen dieser “iibergeordneten” Siedlungs “bilder” sind.

Baumasseproduktion ist nicht nur ein 6konomisches Phinomen, sondern sie hat
bekanntlich stadtklimatische, wasserhaushaltliche und biotische Folgen, auch solche
fiir den “Erlebnis- und Lebensraum Stadt”. Der Verweis darauf, das sich ein “iiberge-
ordnetes Siedlungsbild” (aus der Luft?) ergibt, und dass “das neue Siedlungsbild” mit
“der Landschaft” “verschmelzen” wird (a.a.0. 52) bedeutet doch, dass der heute schon
bestehende 6kologisch begrenzte Stadtzustand auf das Umland iibertragen wird und
dass dessen Naturraumpotential auf Agglomerationsverhéltnisse herabgestuft werden
soll.

Natiirlich konnen sich die Verfasser darauf berufen, nur eine Art Skizze geliefert zu
haben. Eine solche Argumentation wiirde aber den nun nicht gerade neuen dkonomi-
schen Mechanismus unterschitzen, dass alle Eigner jener Parzellen, die eine den
graphischen Dokumentationen der Studie entsprechende Uberbauung “zugewiesen”
bekamen, alles daran setzen werden, dass das realisiert wird, was man da vorschlug.
Solche zunichst nur papiernen “Aufwertungen” werden dann — auch gegen die stadt-
okologische Vernunft — durchgesetzt (und zwar mit allen Mitteln, wie einschlidgige
Verfahren belegen). So bekommt die Skizze eine fatale Eigendynamik, die planerisch
— und damit raumstrukturell und okologisch — nicht mehr gesteuert werden kann.
Dann hat man zwar die immer wieder beschworenen grossen Strukturen (z.B. die
Ringstadt), dies aber wider alle 6kologische Prinzipien, die es heute bei der Entwick-
lung, Gestaltung, aber eben auch Uberbauung des stidtischen Raumes (und der Sied-
lungsrandbereiche) zu beachten gilt.

Es sei noch einmal festgestellt, dass man im Jahre 1991 ein solches Grossprojekt —
und sei es nur als Skizze — nicht prisentieren kann, ohne auch nur mit einer Silbe auf
die damit verbundenen verkehrlichen, 6kologischen und psychologischen Probleme
einzugehen.

Man vermisst:

— Angaben zu den grossrdumigen Verkehrsstrukturen, die zwangsldufig kommen,
wenn fldchenhafte Grossiiberbauungen geplant sind:
* Das Stadtband — der klassische Fall von Fortschreibungsplanung — im Westen,
Norden und Siidosten von Basel erfordert ein iiberregionales Verkehrsinfrastruktur-
konzept (vielleicht sogar iiberhaupt als ersten Gedanken einer solchen Ringstadt-
planung).
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Hinweise zu den Griinzdsuren, die zu planen wiren:

* Das breite Band der Ringstadtkonzeption sieht offensichtlich keine Untergliede-
rungen durch Freifldchen vor, deren Grosse schon jetzt gewichtet werden miisste,
um diesen heute noch bestehenden Freiflichen eine auch nur halbwegs intakte
okologische Funktion zu belassen. Es wird {ibersehen, dass auch die ausgerdumteste
Ackerbaulandschaft und der Fluss im Tal landschaftsokologische Multifunktionen
aufweisen, die von den Autoren der Studie anscheinend als Novum mit Erstaunen
zur Kenntnis genommen werden (a.a.O. 51, unteres Seitendrittel).

Erkldrungen fiir den sehr vielfiltigen und umfassenden Freifldchenverlust:

* Offensichtlich wird der stadtokologische Wert auch von Bahngeleisfldchen,

Uferrandbereichen und lockeren Siedlungs- und Stadtrandiiberbauungen fundamen-

tal unterschatzt. “Freifldche” heisst nicht nur in der Stadt, sondern auch in unserem

Stadtumland “Multifunktionsfliche mit ganz unterschiedlicher Primérnutzung”.

Verdnderungen an diesem Status quo bringen Konsequenzen fiir

** Boden- und Grundwasserhaushalt (Versiegelungen verunmdoglichen die Grund-
wasserneubildung, Teilversiegelungen und Umnutzungen setzen die Boden-
feuchtestufen in den trockenen Bereich herauf);

** Geldnde- und Stadtklima (Uberbauungen, Versiegelungen, Verinderungen des
Grundwasserhaushaltes und Beseitigung der biotischen Landschaftslemente
bedingen eine weitere Verstidrkung des Stadtklimas in Richtung eines Reiz-Bio-
klimas durch Herabsetzen der Beliiftung, Veranderung der Verdunstung und
Uberwirmung der Stadtatmosphire.);

** Flora und Fauna (Sie finden in den ausgerdumten Agrarlandschaften um die
Stadt immerhin noch einen minimalen Lebensraum, der durch die flichenhafte
Ausdehnung stidtischer Baustrukturen, Verdichtungen der Bausubstanz und
Bodenversiegelungen jedoch vollig aufgehoben wird.);

** Rekreationswert und Erholungsmaéglichkeiten (Tageserholung in der Stadt fin-
det nicht nur in limitierten Parkgebieten und sonstigen innerstddtischen Griin-
flachenbereichen statt (die ja in Basel nicht gerade {ippig vertreten sind!),
sondern auch am Stadtrand und im stddtischen Nahbereich (Leser & Schmidt
1981), wobei die Moglichkeiten dafiir durch die vorgelegte Skizze weiter nach
draussen gedringt werden — mit der Folge weiteren Verkehrs, aber auch dem
Ausschluss von Alten, Kranken und Kindern von vielen Moglichkeiten stadti-
scher und stadtrandlicher Naherholung.);

** Land- und Forstwirtschaft (Die Verzahnung des Stadtrandes mit den Land- und
Forstwirtschaftsgebieten wird aufgehoben oder — wie eben gesagt — weiter
nach draussen verlegt. Die auch fiir Stddter psychisch wichtige Tatsache des
Bauernhofes in/an der Stadt und das Wissen um die stadtnahe agrare und
waldwirtschaftliche Nutzungsméglichkeit geht mit der weiteren Uberbauung
der heutigen Stadtrandbereiche durch die Bandstruktur der Ringstadt verloren).

Erliuterungen der psychosozialen Probleme:

* Zu bedenken ist vor allem der Identitédtsverlustes bei den kleinen und grossen
Orten auf den Béndern der Ringstadt, deren Bewohner man nicht damit trosten kann,
dass die Orte Bestandteile einer wuchtigen Agglomeration sind, die ja dann mit der
alten Kulturlandschaft der Regio Basiliensis, die wir um Basel auch heute noch
erkennen kénnen, nichts mehr gemein hat. Das fiihrt zu einem individuellen Gefiihl
des “Entborgenseins” der Bewohner der Orte und der engeren Regio Basiliensis.
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5 Basel — einmal mehr kein Sonderfall

Was in Kapitel 4 fiir die 6kologischen Hintergriinde und Folgen der “stadtebaulichen
Studie” kurz angerissen wird, ist nichts anderes als die Darstellung der ékologischen
Probleme stddtischer Agglomerationen. Gleichwohl ergibt sich, aus der Sicht des
Siedlungs- und Raumfunktionsmusters des gesamten Oberrheingrabens, fiir den Siid-
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graben eine strukturelle Besonderheit, als
deren Bestandteile auch Basel und die
Regio Basiliensis (Abb. 5) mit auftreten:

— Der Nordgraben wird durch zwei
Grossagglomerationen (Rhein-Main
und Rhein-Neckar) bestimmt.

— Der Mittlere Oberrheingraben zeich-
net sich durch weniger gewichtige,
rdaumlich noch teilisolierte mittel-
grosse Agglomerationen aus (z.B. das
Siedlungsband auf der Hohe von
Karlsruhe zwischen pfilzischem und
badischem Rheingrabenrand oder die
Agglomeration Strasbourg-Kehl).

— Der Siidgraben weist mehrere “klei-
ne” Grossstddte (Freiburg i.Br., Ba-
sel, Mulhouse) auf, die — jede fiir
sich — eine Kleinagglomeration bil-
det, die mit den anderen nur locker
oder gar nicht siedlungsstrukturell
verbunden ist. (Das ist weder okolo-
gisch, noch raumstrukturell oder gar
bewohnerpsychologisch gesehen ein
Fehler.)

Abb. 5 Der Oberrheingraben ist ein Sied-
lungsnetz, aber keine Grossagglomeration!
Zwei Beispiele fiir Agglomerationen
zeigen, dass der Oberrheingraben raum-
strukturell differenziert ist. Im Nordgraben
existieren die Grossagglomerationen Rhein-
Main und Rhein-Neckar (Abb. 5/1), die
zwischen 1965 und 1985 zusammenge-
wachsen sind. Im Siidgraben (5/2) gibt es
nur die rdumlich getrennten Stadtagglome-
rationen Basel (BSL), Mulhouse (MLH)
und Freiburg im Breisgau (FRB). Ihren
landschaftsokologischen Status gilt es zu
wahren. (Orig. H. Leser)
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Diese spezielle Raumstruktur des Siidgrabens weist zahlreiche, hier nicht aufzu-
zdhlende siedlungs- und wirtschaftsstrukturelle Vorteile auf, die zugleich auch den
landschaftsokologischen Wert dieses Raumes ausmachen. Nur als Andeutung:
Grossraumige, sehr gute Fuktionsmischung aller Nutzungen bei zugleich hervorra-
gender verkehrsinfrastruktureller Erschliessung, vielféltiger Wirtschaft und Stidte
und Daorfer mit einer guten landschaftlich-funktionalen Einbindung und zugleich
Orts- und Bewohner-Identitit, die zu Teilen — aber nicht nur — eine Regio-Iden-
titét ist.

Mit der in der “stddtebaulichen Studie” vorgesehenen Entwicklung einer
“Ringstadt Basel” werden die genannten raumfunktionalen und landschaftsdkolo-
gischen Vorteile aufgehoben. Es wird der Weg zu einer Raumstruktur vorgezeich-
net und geebnet, die man in den Verkehrs- und Siedlungsmeeren zwischen Wies-
baden, Mainz, Frankfurt, Darmstadt, Hanau, Offenbach, Mannheim, Heidelberg,
Ludwigshafen etc. — also in den Grossagglomerationen Rhein-Main und Rhein-
Neckar — schon seit 30 Jahren besichtigen kann.

Das jedoch kann fiir die Regio Basiliensis und ihre Entwicklung wihrend der
kommenden drei bis fiinf Jahrzehnte keine Perspektive sein. Dabei wird einmal
ganz davon abgesehen, dass mit der Agglomerations-, Ring- und Bandstadtentwick-
lung nun auch von Basel und seiner Region ein weiterer Beitrag zur Verdanderung
der globalen Klima- und Biosphdrenverhéltnisse geleistet wird.

6 Ringstadt — eine Perspektive fiir Basel?

Angesichts der genannten siedlungsgeographischen, stadtokologischen und sonsti-
gen raumfunktionalen Argumente kann die Antwort auf diese Frage (— fast echt
baslerisch —) nur “Jein” sein. Die Verfassermeinung wird in einige Sétze gekleidet,
bewusst ohne vertiefende Erlduterung, um die Positionen ganz klar zu machen:

1. Die “stadtebauliche Studie” ist in der vorliegenden Form unakzeptabel und vollig
unzeitgemdss:

— Sie betreibt Fortschreibungsplanung, fiigt also nur freiflichenfressende Bau-
masse an die bestehenden Uberbauungen an.

— Sie geht von falschen Voraussetzungen aus, d.h. sie begreift nicht die land-
schafts- und stadtdkologische Multifunktionalitét teiliiberbauter, extensiv ge-
nutzter oder nichtiiberbauter Flidchen.

— Sie zielt auf eine Agglomerationsentwicklung, die aus wasserhaushaltlichen,
mesoklimatischen, stadtfunktionalen und landschaftsokologischen Griinden —
sowohl aus Oberrheingraben-Sicht als auch aus globaler Perspektive — nicht
mehr zum Raumplanungsdenken von heute passt.

— Sie nimmt auf das Leben im Lebensraum und auf die Geborgenheitsempfindun-
gen der Regio-, Stadt- und Dorfbewohner keine Riicksicht.
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2. Baselund sein Umland kann, darf und (- ja sogar auch das! —) muss weiterentwickelt
werden. Weiterentwicklung bedeutet in der heutigen Zeit nicht nur Bauen! Eine
Weiterentwicklung muss landschafts- und stadtokologisch, aber auch humanokolo-
gisch, begriindet und gerechtfertigt sein. Sie kann daher nur unter Beachtung
diverser Prdmissen erfolgen:

— Integrative Planungen, die das gesamte trinationale Umland miteinbeziehen.

— Weiterentwicklung von Basel — auch in Richtung einer Ringstadtstruktur —
bedeutet nicht nur “Bauen”. Das heisst, diese Weiterentwicklung hat in bestimm-
ten Denk-, Planungs- und Ausfiihrungsetappen zu erfolgen:

(i) Landschafts- und stadtokologische Ziele formulieren, die aus lokaler, regio-
naler und iiberregionaler Sicht lebensraumgerecht sein miissen.

(ii) Formulierung der zentralortlichen Funktionen der bestehenden und kiinfti-
ger Zentren in der Regio.

(ii1) Entwicklung eines grenziiberschreitenden und raumstrukturiibergreifenden
Verkehrskonzeptes, das auf (i) und (ii) eingestellt ist.

(iv) Grobplanung — im Sinne der “stddtebaulichen Studie” — von baulichen
Strukturen (erst jetzt!) unter Bezug auf (i) bis (iii), die aber nicht nur der
iibergeordneten Ringstadt-Idee, sondern auch dem Leben und Erleben der
Bewohner “vor Ort” — d.h. in der Strasse, im Quartier, in den Nachbarquartie-
ren und im ganzen Ort — Rechnung zu tragen hat.

— Planung “von unten” (im Erlebensraum) fiir “oben” (also die aus der Luft
erkennbare Ringstadtstruktur): Der Bewohner lebt zwar in der Ringsstadt, spiirt
aber lediglich die Agglomerationszustdnde. Planung hat also beim Individuum
und in seinem engeren Lebensraum anzusetzen.

7 Fazit: Ringstadt Basel — Chance und Hoffnung

Die Ringstadt Basel hat als Idee etwas Bestechendes an sich, weil sie Raumstruk-
turelemente aufnimmt, die historisch gewachsen sind, und weil sie Neues schaffen
mochte. Wenn konzeptionell Neues und zugleich auch Zeitgemaisses entstehen soll —
tiber einen Zeitraum von einigen Jahrzehnten hinweg — dann kann die “stadtebauliche
Studie” nicht nur “von oben” ansetzen. Vielmehr muss sie vom Bewohner und seinem
Erlebnisumfeld ausgehen, darauf die stadtékologischen Rahmenbedingungen plane-
risch und gestalterisch abstellen, und erst dann — massvoll (wenn so etwas in Basel
tiberhaupt moglich ist!) — bauen. Dabei soll keine “Fldchensanierung” , also “Abriss-
planung” mit Neubauten, praktiziert werden, sondern
— diebestehenden Raum-, Siedlungs- und Baustrukturen sind aufzunehmen, inhaltlich

und — bedingt auch baulich — zu verdndern und
— durch darauf abgestellte/zugeordnete Neubauten zu erginzen.

Der Stadtlandschaftsraum Basel (— es liesse sich auch jeder andere Ortsnamen aus
der Regio einsetzen! —) muss im Kleinen erkennbar und damit — fiir die Bewohner —
annehmbar bleiben. Es geht nicht an, mit der “Ringstadt Basel” lediglich die Fehler
beim Auf- und Ausbau anderer Agglomerationen am Oberrhein zu wiederholen. Die
“Ringstadt Basel” wiirde dann ihre “Originalitédt” nur daraus beziehen, dass die Fehler
zwanzig, dreissig Jahre spiter noch einmal gemacht wiirden.
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Originalitdt wiirde in unserem Fall bedeuten, aus dem starren Baudenken der
heutigen Architektengeneration herauszutreten, sich stadt- und landschaftsékologische
Denkweisen anzueignen und diese in Geb#duden, aber auch in komplexen Stadtstruktu-
ren, 6kologisch funktionell und akzeptabel manifest zu machen.

So gesehen ist die Idee einer Ringstadt Basel durchaus eine Chance fiir die Regio
— nicht zuletzt im Hinblick auf den Europagedanken. Die “stiddtebauliche Studie” bietet
jedoch in der vorliegenden Form die allerschlechteste Voraussetzung dafiir, diese
Chance in einem zeitgerechten Denken wahrzunehmen, weil sie sich in konventioneller
Fortschreibungsplanung ergeht. Schade.

Literatur

Christaller W. 1933. Die Zentralen Orte in Siiddeutschland. Eine okonomisch-geogra-
phische Untersuchung iiber die Gesetzmdfligkeiten der Verbreitung und Entwick-
lung der Siedlungen mit stadtischen Funktionen. Jena. Neudruck Darmstadt 1968.

Herzog J., de Meuron P., Zaugg R. 1991. Basel, ein trinationales stddtisches Konglo-
merat. Eine stddtebauliche Studie in Auftrag gegeben vom Gewerbeverband
Basel-Stadt. Basel.

Leser H., Schmidt R.-G. 1981. Die Naherholungsgebiete im schweizerischen Umland
der Stadt Basel. Bestandsaufnahme der Typen und Méglichkeiten fiir die Planung.
Materialien zur Physiogeographie 2, Basel.

Luder P. 1980. Das dkologische Ausgleichspotential der Landschaft. Untersuchungen
zum Problem der empirischen Kennzeichnung von ékologischen Raumeinheiten.
Beispiel Region Basel und Rhein-Neckar. Physiogeographica, Basler Beitrige zur
Physiogeographie 2, Basel.

Mitscherlich A. 1965. Die Unwirtlichkeit unserer Stddte. Anstiftung zum Unfrieden.
edition suhrkamp 123, 10.Auflage Frankfurt am Main 1971.

Thiinen J.H. von 1826. Der isolierte Staat in Beziehung auf Landwirtschaft und
Nationaldkonomie. 3.Auflage Berlin 1875. 4. Auflage Stuttgart 1976.

126



	Die Regio-Ringstadt aus ökologischer Sicht : Überlegungen zu einer städtebaulichen Idee

